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Glaube. 


Nimmer ſollte unſer Glaube ſinken, 5 
Wenn wir des Schickſals Leidensſchale trinken 
Und ſtiller Kummer uns die Wange bleicht: 
s firömet Freud und Leid aus einer Quelle; 
Doch nur der Glaube führt zur lieben Stelle, 
Wo auch in dunkler Nacht 

Ein Vater für uns wacht. 

End dieſer Glaube kann allein dem Leben 
Die wahre Kraft, den rechten Einklang geben, 
In dem jedweder Erdenſchmerz verſiegt. 

Der Glaube an ein ew'ges Gottes walten 
Läßt ſelbſt im Sturm uns ſeſt zum Ziele 


halten 
Und zieht das glaub 'ge Herz 
Begläckend himmelwärts. 
H. Davidis. 


Helfen iſt des Chriſten 
Pflicht. 


Welcher dünkt dich, der unter dieſen 
dreien der NRächſte ſei geweſen dem, 
der unter die Mörder gelallen war? 
Er ſprach: Der die Barmherzigkeit an 
ihm lat. Da ſprach Jeſus zu ihm: So 
gehe hin, und tue desgleichen. 

Lukas 10, 25—42. 


Helfen und Heilen iſt nach der Weiſe 
Gottes und des Heilands unſer Lebenszweck. 
Wir haben eine große Aufgabe, eine Miſſion, 
ihm gleich zu lieben, zu ſorgen und zu pflegen 
die, welche mit uns im gleichen Schritt und 
Tritt zum ſogenannten Tod⸗ wandern. Da 
liegt unſere Lebensaufgabe. Und indem ich ſie 
nenn:, ſchlage ich gegen die Saite des 
Chriſtentums und ur ſerer Seele, welche am 
hellſten klingt. 

Jeſus hatte vom Reich Gottes geredet 
und hatte einige Kranke geſund gemacht. Er 
war vor die Tür getreten und ſah auf das 
Gedränge in der Straße. Und ſah Gebrechliche, 
die ſich mühſam fortſchleppten, und viele die 
immer lachten und ſcherzten, weil fie nicht 
nach dachten, und viele Sorgenvolle und Aengſt⸗ 
liche, die fi bange umfaben, und die 

müutzigen und Geizigen, welche die Augen 
zuſammenkniffen, dam i die Sonne nicht bin: 
einſcheine. Als er alle dieſe ſah, ging es ihm 
durch und durch, und er dachte: „Was ift 
das für ein Jammer mit den Menſchen. Sie 
gehen ſo ohne Ziel, ohne Vertrauen durchs 
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Leben; dazu jo llebearm. Uad zaletzt müſſen 
fie ſich ohne Hoffnung ducken unter des Toten 
räbers Spaten.“ Er ſchüttelte traurig den 
op] und ſagte: „Sie find wahrhaftig preis: 
gegeben, wie Schafe, die keinen Hirten haben.“ 
Und ſagte zu ſeinen Jüngern: Geht nicht auf 
der Heiden Straße, ſondern helft euren armen 
Stammesgenoſſen! Denen macht die Augen 
hell! Auf deren armen, dunklen Weg werft 
das Licht vom Reich Gottes. Wer wlll, der 
kann hineinkommen und kann fröhlich werden!“ 


Steh', du fracfi oftmals, an welcher 
Stelle du mit deinem Chriſtentum anfangen 
mußt. In deinem eigenen Haufe mußt du den 
Anfang machen. Daß die, welche zu deiner 
Familie gehören, nicht einſt vor Gott klagen: 
den chriſtlichen Vereinen gab er Geld, 
für die Heiden in Indlen hatte er Intereſſe: 
aber gegen uns, die Seinen, war er lieblos. 
Es gibt ſehr viele, 
ihre kleinliche Herrſchſucht an den Ihrigen 
auslaſſen, die ſich nicht wehren können. Wenn 
fie beimfommen, find alle bedrückt; 


gauze Haus. 


Weggefährten. Du mußt es nicht jo machen. 
Du wußt es machen. wie Gott es machte. 
Du mußt helfen und heilen. Du mußt fagen: 
„Komm her! Was bift du traurig? Komm', 
ſetz dich ein wenig her zu mir und ſage mir: 
was haſt du zu weinen?“ Und du mußt nicht 
immer machen. Zuletzt, 
Geſicht legen wollen, ſollen fie weinen und 
ſagen: „Er war die Liebe und Freundlichkeit 
ſelber.“ Und die Kränze, welche Nachbarn 
ſchicken, ſollen nicht leere Höflichkeit fein, fon 
dern ſie ſollen ſagen: „Laß uns in den Gar⸗ 
ten gehen, Mutter, und ein wenig Buchs baum 
holen und ihm einen grünen Kranz ſchicken 
als einen letzten Gruß und eine kleine Ehre, 
er hat es wohl verdient um dich und mich.“ 


Wenn es aber fo mit dir ſteht. wie ich 
vorhin geſagt habe, daß Gott dir die Seele 
warm und fröhlich gemacht hat durch ſeine 
Liebe, die er dir entgegen bringt, dann haft 
du aach helle Angen und jeine Ohren und 
ſtehſt die Not, die in unſerem Lande hauſt, 
und hörſt bitterliches Weinen. 

Kinder weinen im Land. Pater iſt ein 
Trinker Mutter geht llederliche Wege, „Was 


ſehen wir? Was lernen wir? Unſer täglich 


Brot find Schläge. Wir werden täglich unter: 
. Böſen.“ Hunderte folder 


und 
die ihre üble Laune und 


wenn ſie 
da find, füllen fie mit ihrem Kommando das 
Sie verbüftern die Jugend der 
Kinder und find die fleie Angſt des ftillen 


ruhen, bis ſte wieder lachen So mußt du es 
wenn ſie um dich 
fieben und dir den Sargdeckel übers ſtille 
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2. Jahrgang 


Kinder. Da beißt es die Hände heben und 
helſen und heilen. 

Mädchen weinen im Land. Tauſende Mäd: 
chen. Armut war Verſucher; ein Mann, der 
vergaß, daß ſeine Mutter auch ein Mädchen 
geweſen, war der Berführer. Kinder von un⸗ 
ſerm Blut jind Ware geworden, verachtet, 
verworfen ... Die tauſende Mädchen muß 
man mit Steinen werfen! Wer ohne Sünde 
iſt, der ſoll den erſten Stein verfen. Nein. 
nicht Steine. Helfen! Wir wollen ein Haus 
bauen in einem ſtillen Winkel im Land und 
wollen fie bitten, unſere Gäſte zu fen Da 
ſollen ſie wieder Mut gewinnen und Ehre 
und fröhlich werden und follen zuletzt fagen: 
„Ich war für Gott und die Welt und mich 
ſelbſt verloren; ich bin wiedergefunden!“ 

Männer ziehen durchs Land. Tauſende 
Männer ziehen die — weißen Stroßen 
hinauf und wieder zurück. „Warum war dert 
ihr? Wer warf dich aus der Heimat? Schame 
dich: du, ein Einzelner, beitelft, und mein 
Nachbar, der Tagelöhner, ernährt ſich und 
Frau und acht Kinder in Ehren „Vater 
war ein Trinker. Allmählich ſing es au. Un⸗ 
ruhe bei der Arbeit. Unruhe abends. Von 
Ort zu Ort ohne Ruh! .. „Heimat fehlt 
dir. Sieh’: Herberge zur Heimat! Setz dich 
ein wenia! Deckte Mutter auch ſo weiß den 
Tiſch? Lebt deine Mutter noch? Wann 
ſchriebſt du den letzten Brief . . Nein, geh' 
nicht fort! Bleibe noch ein wenig! Wir wollen 
ſehen, ob wir nicht Arbeit für dich finden, 
Nun bleibe noch dies Fahr... noch eins. 
Siehſt du? Weg iſt die Unruhe. Herberge zur 
Heimat ſchuf dir die Heimat.“ 

Was ſagſt du dazu? Iſt dies alles recht 
und gut? Dein Gewiſſen jagt: „Gut iſt (s!“ 
dein Herz ſagt: „Gott ſegne dieſe Arbeit“. 
Nun alſo: Du bift ein Chriſt, ſagſt du? Ein 
Ehrift hat wachere Augen als andere Men⸗ 
ſchen. Was iſt an meinem Chriſtentum, wenn 
ich mit Helfen und Heilen nicht weiter gehe 
und ſehe, als bis zu der Grenze meines 
Gartens? 

Alſo, mache nun einen Bund mit Gott 
und mit den Deinen und mit allen Menfchen, 
einen Band auf Helfen un) Heilen. Wenn 
du dein Leben damit fülft: Liebe und Hilfe 
zu geben und zu nehmen, dann wirft du ein 
volles Menſchenleben haben. Dann haft du von 
Jeſus gelernt, der umherging und wohltat, 
Er fagt auch zu dir: Gehe hin und tue des; 
gleichen! Helfen ſei deine Arbeit, deines Le. 
dens Inhali. 8 
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Gemeinſchaftsſinn. 


Diele Schäden haften anſerem Volkskörper 
an. Aber keiner iſt für uns fo nachhaltig, 
wurzelt fo tief im Weſen anſerer Volksg⸗⸗ 
noſſen in Stadt und Laub, als: Mangel an 
Gemeinſchaftsſiun, Mangel on Gefühl der Za⸗ 
ſammengehörigteit, des Ziſammenhaltens. 
„Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
in feiner Not und trennen und Gefahr“. Dieſer 
herrliche Ansſprach iſt blelang für die meiſten 
von uus gehalllos, leer, unverſtändlich. Und 
doch. Wi für Gefahren gähnen uns aller⸗ 
orten deshalb au! Der nnfelige Vernichtungs ⸗ 
plan, der langſam, aber ſicher unſern lieben 
Volksſplitter dem Untergange entgegen führen 
fol, ift einzig und allein auf dieſer für uns 
fo verhängnisvollen Lauhrit in völtifchen 
Sachen, Schwerſälligkeit, öfters gänzlicher Rat ⸗ 
loſigkeit und abſoluter Gleichgültigkeit gegen 
das Los feiner Volksgenoſſen aufgebaut. 
Darum ſollte man uns tagtäglich zurufen, 
darum wollen wir une ſeſt ins Gedächtnis 
prägen: „Seid einig, einig, einig”. 

Wie kommt es nun, werden manche fragen, 
daß bei jo vielen Deutſchen Kongteßpolens 
der Sinn für die Dee 
keit, das Streben nach gemeinſamen Zlelen ſo 
kämmerlich zuta ze treten oder aber gänzlich 
fehlen? Da kommen wir auf den wundeſten 
Puakt der deuſchen Geſchichte zu ſprechen. 
Am Untergange dez edlen Stammes der 
@oten (im 6. Jahr. nach Chr. Geb.) trugen 
nicht foniel die oſtrömiſchen Heere, als die 
germaniſchen Stämme der Langobarden, He⸗ 
ruler und Geplden die Schuld. Die Zeit des 
Fauſtrechtes (im Mlitelalter) mit unbeſchränk⸗ 
ter Willkür und Nau blaſt der Ritter, Unter 
drückung der Bauern und Städter, den bin 


tigen gegenfeitigen Beſehdungen und Zerſlei⸗ 


ſchungen — alles das ift Mangel an Bajam- 
mengthörigkelt. an großen Zielen und Beſtre⸗ 
bungen. Und die verderbliche Kleinſtaaterei 
nach dem unglüdlichen, grauſigen breifigjäh 
rigen Kriege? Iſt fie nicht ebenfalls das Er. 
gebnis der inneren Zerkluftung, Berfpaliung 
des dentſchen Volkes ? Die herrliche vaterlän⸗ 
diſche Begelfterung, die hohen Opfer an Out 
und Blut zur Zeit der Befreiungskriege, die 
Auflehnung gegen Napoleons Weltherrſchaft 
vermochten dennoch kein einiges Deutſchland 
zu ſchaffen. Erſt die Tauſe „Durch Feuer 
und Schwert“ im Jahre 1870 brachte 
dem deutſchen Volke die erſehme Ver 
einigung des deutſchen Reiches, obgleich. 
Deutſch Oeſterreich damals beiſeite blieb. Wir 
ſehen, wie tief daz Gemeinſchaftsgefühl dem 
Durchſchnitts⸗ Dentſchen abgeht. Darum kein 
Wunder, wenn es bei uus auch die herrlich. 
ſten Früchte zeitigt, wenn es als Bor 
bedingung nuſeres Unterganges, Verderbens 
gezählt werden muß. Soll es aber welter ſo 
bleiben? Wollen wir mit offenen Augen, 
wachen Sinnes dem Abgrund entgegengehen? 
Nein, tanfendmal nein! Je höher die Wogen 
des Neides und Haſſes uns umbranden, defto 
feſter und inniger wollen wir zu“ ammenhal⸗ 
ten. Den „alten Adam“, die eingefleiſchte 
Sanheit und Gleichgültigkeit vollends ablegen, 
gänzlich aus unſerer Seele verbannen. Treu 
und Fjt wollen wir Deutſche in Kongreßpolen 
uns die Brüderhände reichen zum innigen, 
wahren Bunde. Denn nur „Einigkeit macht 
ſtark“. Hinweg mit allen Sonderintereſſen, 
nebenſächlichen Zielen. Eine heilige Auf zabe 
muß uns Tag und Nacht vor Augen ſchwe⸗ 
ben: Das Erhalten unſeres Volkstums. un 
ſerer teuren Matterſprache, unſerer deutſchen 
Kultur. Sollten unter ans Miderſacher ent: 
ſtehen, die da die Heiligkeit und Koſtbarkeit 
der von den Vätern geerbten geiftigen und 
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materiellen Güter nicht anerkennen wollen, jo 
unter Umſtänden verhöhnen, in den Schmutz 
trelen — dann müſſen wir wie ein Mann 


zum Schutz unſeres teuren Väter Erbes aufs 


ſtehen, daun wollen wir die Einmmigkeit, den 
Zuſammenklang unſerer Geſtunungen vor die 
Welt bringen. Nur auf dieſe MWeife önnen 
wir und jeglicher Angriffe nuſerer Pegner auf 
die Dauer erwehren, ihnen die Ueberzengung 
beibringen, daß wir feft und tren zuſammen⸗ 
halten, zuſammenftreiten. 

Es fange jeder bei ſich an. Stets ſei er 
deſſen eingedenk ob ſeine Tätig ket feine Worte 
ſogar den Volksgenoſſen zum Segen oder zum 
Nachteil gereichen. Ob an dleſem oder jenem 
Umſtand nicht ein Stein des Anfloßes, ein wider 
Ilcher Zankapfel en ſteßen könne. Als Teil einer 
Volksgemelnſchaft maß er alles Leid und alle 
Freuden derſelben teilen. Nur dann wird er 
und und durch ihn ſeine Umgebung den ge 
fanden feſten Kern bilden, das wichtige eini 
gende Band, das immer enger und enger die 
einzelnen Glieder und ſomit auch unſtren 
ganzen Volksſplitter umgeben wird. „Einer 
für alle, alle für einen“, das möge nufere 
Loſung ſein. auch am Tage der kommenden 
Wahlen in den Seim. Nur dann können wir 
uns behaupten, trotz offener und geheimer 
Feinde, ganz gleich, in welcher Geſtalt fie da 
zu uns kommen mögen. 
„Seid einig, einig, einig“, Weg mit der ver ⸗ 
derblichen völkiſchen Gleichgültigkeit, mit der 
Furcht vor jeder Art geiftlicher Herren. Rein 
und mächtig lohe in euren Herzen, teure 
Volksgenoſſen, die Achtung und Liebe zu den 
Stammesbrüdern! Sind wir denn nicht Kin · 
der eines Volkes? Einigt uns nicht alle die 
teure, Uebe Mutterſprache? A. Breyer. 


Eine Wanderfahrt. 
Von Eduard Jeikner. 


I, 


„Sag', Freund, was treiben wir? Wir 
haben einige Tage Ferien! Der liebe Himmel 
meint es gar jo gut, ein luftiger Windhauch 
lindert die allzu eifrige Glut der Sonne — froh 
lockender Frühling iſt im Lande!“ N 

Mein Freund ſchweigt. Er rührt ſich 
kaum in dem beauemen Lehnſtuhle, der am 
Fenfter feinen Platz hat. 

„Auf!“ ruſe ich und packe den mißmatig 
Hindämmernden bei der Schulter. „Auf, wer 
lange ſitzt, muß roſten! heißt es in einem 
herzhaften Liede vom alten Scheffel.“ 

Und jo ſchlägt mein Freund, der ebenſo 
wie noch Millionen Menſchen unſerer Zeit 
die Tage vertrauern und verjanern, die 
Angen zu mir auf, aber glücklicherweiſe ver: 
ſtändnisvoll, zuftimmend, und lachte mir 
dann kräftig ins Geſicht: „Jawohl, wir 
wandern! + 

„Wohin?“ fragte ich. 

„Einerlei; Hauptſache, es geht der Frei⸗ 
heit entgegen.“ 

„So laß' uns nach Kujawien ziehen, nach 
Sompolno, dorthin ſteht mir ſchon lang mein 
Sinn! Wir müſſen jenen wackeren Leutchen 
vom Deutſchen Oymnaſtum unfere Aufwartung 
machen.“ 

„Reunft du wenigft ens elnen jener Herren?“ 
wandte ſich mein Freund zweiſelnd an mich. 

„Perſönlich nicht, aber verwandte Seelen 
nehen einander an zu Waſſer und zu Lande, 
Und es ift geradezu ein Unrecht, daß wir, eine 
letzte Handooll Aufrechter, einander noch nicht 
nähergetreten.“ f 

Mit dieſen und noch einigen Worten der 
Aufmunterung und der Beratung waren wir 


Allo nochmals: B 
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übereingekommen, ſchnürten uns einen Nudjad 
und degaben uns auf den Kaliſcher Bahnhof. 
Der Zug kam; unſer und noch vieler hundert 


Neifeluftigen bemächtigte ſich eine Erregung; 


ſtürmend prallten wir die Wagen an, elnige 
todesverachtende Ellenbogeubewegungen und 
eln Abteil ward erreicht. Noch pruſtend, 
wiſchten wir uns dle ſchweißtrief nde Stirn 
und der Zug fehte. ſich darauf allmählich in 
Bewegung. 
Nach etwa zweiſtündiger Fahrt erblickten 
b to ale er 2 es war Lo 
witſch. Hier hleß es: ausſtelgen, wer na 
Wloclawek will, Und das mußten wir, ei 
wir uns den Weg fo vorgezeichnet hatten. 
Aber und wurde ein wenig nicht gut zumute 
bei dem Beſcheid, daß erſt nach 11 Stunden 
Anſchluß verbindung möglich ſel. Was kun? 


Jämmerliche Zuflände, wollten wir meinen. 


Wir gingen aber dennoch beſter Dinge zur 
Stadt. War uns doch bereits am Bahnhof 
ein überraſchender Aublick tröſtend zuteil ge⸗ 
worden. Er beſtand darin, daß wir zum 
erſten Mal im Leben in ſo reicher Entfaltung 
die eigentümliche Volkstracht der Lowitſcher 
Gegend bewundern durften. Und jetzt, auf der 
Straße nach der Stadt und in ihr ſelbſt, ent · 
wickelte ſich vor unſeren entzückten Augen das 
farbenprächtigſte Bild. Solcher arwüchſigen 
untheit war ich bisher noch nirgendwo in 
volvischen Landen begegnet, obwohl ich mich 
ſchon an mancherlei ſchöne, herzhaftrote Bau 
erntracht habe weiden können, fo in der Um 
gebung von Sieradz und von Tomaſchow an 
der Pilica Ich hörte viel Rühmliches von 
der charakteriſtiſchen Lowitſcher Volkstracht. 
ſah auch bisweilen Abbildungen derſelben — 
na ja, ſagt man ſich zumeiſt, Papier Ifi ge 
duldig, bier und da dürfte frellich eln fo aus» 
ftaffiertes Bauernweib auftauchen, wle es eben 
überall mehr oder weni zer vorkommt. Das 
ſind aber ſchlechtweg ungerechte Gedanken des 
kalbbegrabenen Großſtädters, der ſich lediglich 
darin gefällt, vorurtellsboll auf die Umgegend 
herabzublicken, weil er noch nie entſchloſſenen 
Schrittes feinen Fuß ins Freie geſetzt, noch 
nie ſein blaſſes Auge vom Leben und Weben 
dir weiten Welt, die aber erſt durch das 
Belanntwerben mit der engeren Heimat abge 
rundet erſcheint, beleben ließ. 

Ich konnte nicht amhin, mir ſoſort in 
einem Laden einige gelungene Abbildungen 
der Lowitſcher Volks tracht in Poftkartenaus⸗ 

abe, wie man ſie übrigens allenthalben im 
ande bekommt, zu erſtehen. Wer hat nicht 
[ame einmal das grelle Bild einer Lowitſcherin 
n ihrem nur in unglauslich breiten, vorwie ⸗ 
gend gelben oder orangenen, weniger in roten 
Streifen gehaltenen Kleid gern betrachtet? 
Wenn es nur den Tatfachen entſpräche, ſagte 
man ſich Und in der Tat, bier wurzelt dieje 
Tracht tief im Boden der Volksſeele. Jahr⸗ 
hunderte haben ſie zu der heutigen Bantheit 
entwickelt; unglaublich viel Farben in mannig⸗ 
fachen Streifen und Streifen teilen bie 
brelten Flächen voneinander. Und welche 
Uebereinſtimmung liegt in jeder ie 
unſchuldigen Zuſammenſetzung! Das ift ans⸗ 
drückliche Volkskunſt. — Dieſe erſte Beobach⸗ 
tung gereichte uns beiden zur tieſſten Befrie⸗ 
digung; einen Teil unſerer Reiſe hielten wir 
für entlohnt. 5 

Der Rundgang durch die Stadt. Zunächft 
der alte Marktplatz. Altersgraue Gebäude 
umſtehen ihn: das barocke Rathaus, das in 
früheren Zeiten wohl anderen Zwecken gedient 
haben mag, und der wuchtige, weitläufige Ban 
eines ehemaligen Kloſters, jetzt n. a. eine 
ſtaatliche Realſchule beherbergend. Mitten auf 
dem Platze erhebt ſich die alle überaus prä: 
tige Kirche des Jeſuiten Kolleginms. Sie if 


in der freundlichen Krakauer Abart des Re: 

naiſſanc: Stils errichtet. Zwei ſchöne hohe 

Türme ragen felerlich zum Himmel, von weit 

und breit ſichtbar, das Stadtbild anmutig 

belebend. Noch etliche altehrwürdige Gottes⸗ 
gäuſer ſchmücken die geſchichtlich reiche Stadt. 

Die reizende Hl. Geiſt⸗Kirche zog namentlich 

unfer entzücktes Augenmerk auf ſich. Die neue 

tatholiſche Kirche hingegen mit ihrer modernen 

Gotik, nimmt fich, obzwar nicht minder ge⸗ 

räumig und prunkhaft gedacht, im Verhältnis 

zu den Werken alter Baukunft, ſchal and arm⸗ 
ſelig aus. Eine im gothiſchen Sänlenſtil ge» 
haltene kleine evangeliſche Kirche für die zer⸗ 
firent in der Umgebung wohnende Gemeinde 
gereicht ebenfalls zur Verſchönerung der 

Stadt. - 

Eine zweite Befriedigung konnten wir nun 
mit Erledigung des Rundgangs unſer eigen 
neunen. Nicht groß iſt der Ort, aber des 
Sehenswerten bietet er immerhin Bedeutendes. 
Was ans nicht behagte, das beachteten wir 
mit keinem Auge, und des Nichtbeachtens⸗ 
werten gibt es in polniſchen Stätten man 
here An dürftigen Stadtvierteln und 
schmutzigen, übelriechenden oder judenwimmeln 
den Straßen mangelte es keineswegs, aber 
wem ein rechtes Wanderherz im Bufen 
ſchlägt, dem kann ſolcherlei niemals ver⸗ 
drießen. Schließlich nahmen wir in einer 
Milchhandlung eine hinreichende Stärkung 
ein und begaben uns dann nach dem Bahn⸗ 
hofe, wo uns endlich der Bahnzug nach Wloc⸗ 
lawek entführte. 

Bel Morgengrauen trafen wir dort ein. 

Wir erkundigten uns, wann die Kleinbahn 
nach Sompolno, unſerem Ziele, abginge. 
Abends um ſieben Uhr, hieß es. „Was tun ?* 
frugen wir uns wieder unwillkürlich. Zunächft 
aber gingen wir nach der Stadt, um ſie leicht 
hin kennen zu lernen, bewunderten die er⸗ 
neuerte große, m ſterhaſte gotiſche Kathedrale 
und ſtanden in oer nachſten Minnte am Ufer 
der breiten, im Morgenſturme haſtenden 

Weichſel. Welch einen erjriichenden Genuß 

bietet doch ein ſo mächtiges Gewäſſer! Schier 

Anüberſehbar breit malt es ſich die Phantafte, 

die Wirklichkeit aber läßt das andere Ufer 

ſacht und lieblichgrün aufſteigen, mit ſchönen 
und ſtillen Land und Bauernhäuſern beleben. 

Wir gingen auf die lange Brücke. Hafer 

ſchweifender Blick mochte keine Ruhe finden. 

Rechts die ſtufenförmig hinanliegende Stadt, 

links das frühlingsgrüne Uferland — und vor 

uus der ſchimmernde, ſilber und goldſchim⸗ 
mernde Strom, den die eben aufgehende 

Sonne mit ihren eifrigen Strahlen beſchüttet, 

beſtrahlt, beſunkelt. Wir konnten uns ſchier 

von dieſem erhabenen Naturbilde nicht trennen; 
allein es mußte geſchehen, denn mittlerweile 
war in und der Enutſchluß gereift, den Weg 
dis Sompolno nicht erſt am Abend mit der 

Bahn, ſondern fofort zu Fuß anzutreten Eine 

wider das Geſetz zeitig geöffnete Milchhand 

lung gewährte und den erſehnten Elnlaß 
und teäftige Bewirtung; und dann marſchierten 
wir los. 


m. 


Fortſetzung folgt. 


Aus Stadt und Land. 


Nachruf. Ein treues deutſches Herz hat 
aufgehört zu ſchlagen. Der Tod hat wiederum 
eine ſchmerzliche Lücke in unſere Reihen ge 
riſſen. Doppelt ſch ver empfinden wir, bei der 
geringen Anzahl deutſch⸗evangeliſcher Paſtoren 
hierzulande, das frühe Hinſchelden des Wla⸗ 
dislaus Wernitz, Paſtor zu Rypin, 
einer unſerer getreuen Eckarte Geboren am 

3. Oktober 1860 als älteſter Sohn des 


Paſtors Wernitz aus Paltusk, des ſpäteren 
Superintendenten der Auguſtower Diözeſe, be⸗ 
ſuchte der Verſtorbene die Univerſttät Dorpat 
und wurde am 20. Mai 1883 zuerſt Hilfs⸗ 
prediger an der St. Trinitatisgemeinde in 
Lodz, dann Paſtor in Rypin, ſpäterhin 23 
Jahre hindurch in dem beſchwerlichen Amte des 
Seelſorgers von Chelm⸗Kamien (Gouv. Lublin). 
Um ſeinen Kindern den Beſuch des Gymna: 
ſiums zu erleichtern, fiedelte Paſtor Wernitz 
nach Kielee über. Da brach der blutige Krieg 
mit feinen Wireniffen und Trübſalen ans. 
Schwer hatte darunter der Berftorbene zu 
leiden. Er zog ſich ſogar elne ſchwere Krank⸗ 
heit zu, deren Folgen er nun in Rypin erlag. 

En tiefes, gläubiges Gemüt zeichnete den 
Perblichenen aus. Treu hing er nicht nur an 
der Lehre, ſondern auch an der Sprache 
Luthers. Seine Heimat liebte er mit aufrich 
tigem Herzen, verleugnete aber darob ſeine 
deutſchen Glaubensgenoſſen niemals, obzwar 
ihm daraus manche Bitternis und Nachftellung 
erwuchs. Als auf der Synode zu Lodz (1917 
man an den Verſtorbenen mit der Auffor 
derung herantrat, die Reihen der deutſch⸗ 
geſinnten Paftoren zu verlaſſen, da erhob ſich 
Paſtor Werntg und ſagte mit vor Erregung 
bebender Stimme: „Man muß ſeiner Ueber⸗ 
zeugung getreu bleiben,“ d. h. mit anderen 
Worten: ich bleibe weiterhin deutſch⸗evange⸗ 
liſcher Paſtor, denn ich weiß, wis ich meinen 
lieben Volksgenoſſen als Seelſorger und Bern: 
der ſchulde. 

Nur wenige der Amtsbrüder gaben ihm 
das letzte Gelelt. Paſtor Schmidt aus Pabia⸗ 
nice, ſein Freund und Studiengenoſſe, war 
als Vertreter der Lodzer Baftoren nach Rypin 
geeilt, um Abſchied von der irdiſchen Hülle 
des Freundes zu nehmen. An der Bahre 
trauern die Gattin und die Kinder. Gott 
wolle fie in Gnaden tröſten. Treu ſoll auch 
in unſeren Herzen dad Andenken an den Ver⸗ 
ſtorbenen aufbewahrt werden Gebe uns Bio: 
fort Gott viele ſolcher S:elforger! L. 5 


Da haben wir 8! Im vergangenen 
Jahre wurde auf Beſchluß der Lodzer S:adt- 
verordnetenverſammlung die Lodzer Bär ger 
ſchule mit deutſcher Unlerrichtsſprache in eine 
Handelsſchule mit polniſcher Unterrichtsſprache 
umgewandelt, obwohl 95 v. H. der Schäler 
zu Hauſe ſich der deuiſchen Mutterſprache be: 
dienen. Die von feiten der Sejmabgeordne ten 
und auch der deutſchen Fraktion des Lodzer 
Stadtrates eingereichten Klagen im Minifterium 
blieben erfolglos. Den an dieſer Schule an⸗ 
geſtellten deutſchen Lehrern verſprach man 
das weitere Arbeiten an derſelben. Nun ſtellt 
es ſich heraus, daß allen Lehrern, und auch 
dem Direktor der Schule; der lange Jahre 
hindurch, haaptſächlich in den trüben Zelten 
des letzten Krieges, die Schule recht tatkräftig 
und mit Erfolg geleitet hat, die Anftellung 
gekündigt wurde. Es geht alles feinen plan ⸗ 
mäßigen Gang: zuerft wird die Sprache, dann 
auch die Lehrer verdrängt. 


Blele⸗Brzezuica. In Nr. 21 und 
22 unſerer Wochenſchrift brachten wir eine 
Anzeige, laut welcher in Blele⸗Bezezuica ein 
tüchtiger Kantoratslehrer geſucht wird. Dieſe 
Anzelge wurde uns mit der Bitte um Auf 
nahme zugeſchlckt. Wie wir nun vom dortigen 
Lehrer und Kantor, Herrn Michael Roſſol, er⸗ 
fahren, ift dieſer ſeit 27 Jahren an der 
Schule in Bieſe Brzezuica tätig und ſtets für 
das Wohl ſeiner Gemeinde beſorgt geweſen. 
Die Vakanterklärung wird widerrufen, da 
dieſe nur von einer einzelnen, dem Lehrer 
feindlich geſinnten Perſon, ausging. 
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Wochenſchau. 


Kuland, Auf der Tages orduurg des Sejm 
ſtand der Bericht der Militärkommiſſton in 
der Frage der Einberufung der Jahrgänge 
1895 und 1902. Ferner ſollen die in den 
Jahren 1890 bis 1894 einſchl. geborenen Un: 
terofſtziere aller Waffengattungen. einberufen 
werden, ſowie auch die in den Jahren 1885 
bis 1894 geborenen Mannſchaften und Um 
terofſiziere, die in fremden oder polnifchen 
Formationen bei der Kavallerie, der reitenden 
Artillerie und den reitenden Grenzjägern ges 
dient haben. Der Berichterſtatter der Kom⸗ 
miſſton, Abg. Wichlinſki betont in einer kurzen 
Auſpeache die Notwendigkeit der Opfer — 
das Wohl des Vaterlandes. Polen habe ſelbſt 
in Zeiten, als ſolche Opfer vergeblich waren, 
fie uicht geſchent. Redner äußert die Ueber ⸗ 
zeugung, daß der Sejm jetzt, wo es die Sicher⸗ 
heit unſeres Staates erfordert, das ihm vor» 
gele zte Geſetz einſtimmig annehmen werde. 
Bei der hierauf vorgenommenen Abſtimmung 
wird der Geſetzes entwurf in allen 3 3 
einſtimmig angenommen. Damit iſt die Tas 
gesordnung erſchöpft. Außerhalb der Tages 
ordnung gelangt ein Dringlichteitsantrag des 
Abg. Breſſki und Gen, betr. die Gewalttaten 
in den Abſtimmungsgebieten, Ermeland und 
Maſaren zur Beſprechung. Der Antragſteller 
behauptet, daß andauernd neue Nachrichten 
über Gewalttaten einlaufen. Unſere Reglerung 
müßte die Entente zur Erfüllung des Berfailler 
Vertrages auffordern, der nicht nur uns, 
ſondern auch die Ententemächte verpflichtet. 
Wenn unter den heutigen Bedingungen die 
Abſtimmung flattfinden follte, jo wäre, das 
ein Hohn auf die von den Alllierten verkün · 
deten Orundſätze. Was in dieſen Gebieten ge 
ſchieht, ſpottet aller Beſchreibung. Redner for · 
dert die Regierung im Namen ſeiner Parte 
anf, von der Eutente die Beſeitigung der Ge 
malitaten, die genaue Einhaltung des Vertra ; 


ges und die Vertagung der Abſtimmung zu 


verlangen. Anders werde Polen das Abſtim⸗ 
mungsergebnis nicht anerkennen. Die Dring ; 
lichkeit deB Antrages wird einſtimmig ange: 
nommen. Hierauf, wurde die Sitzung ge 
ſchloſſen. Die Friſt der nächſten wird in den 
Zeitungen bekanntgegeben werden. — Das 
Land durchlebte in den letzten Tagen eine 
ernſte Kabmettskriſe In der Sitzung der 
Selmgruppen der Linksparlejen, die an den 
bisherigen Bemühungen zur Bildung eines 
Kabinelis teilnahmen, verlas Abg. Witos im 
Namen feiner Partei nachſtehende Deklara⸗ 
tion: Die Polniſche Volkspartei hat die Ini ⸗ 
tiative ergriffen, um eine aus dem Zentrum und 
der Linken beſtehenden Sejmmehrheit und eine 
auf dieſer ſich ſtützende parlamentariſche Re⸗ 
gierung zu bilden. und zwar ging fie dabei von 
dem Standpunkt ans, daß nur eine Regierung, 
die ſich des Vertrauens und der Unterſtützung 
der Bauern und Arbeiter erfrene, die ſchwie 
rige politiiche Lage im Lande wieder zur 
Beſſerung führen könne. Da nun erſtens der 
Nationale Volksverband die Beteiligung an 
ſolch einer Regierung abgelehnt, indem er er 
klärte, mit den Sozialiſten nicht zuſammen 
arbeiten zu können; da zweitens der Bürger 
klub feinen für die vorgeſchlagene Regierung 
wohlmeinenden Standpunkt ebenfalls aufgege⸗ 
ben hat und drittens der Arbelterklub und die 
Stapinſtigruppe einen entſchloſſenen Stand⸗ 
punkt eingenommen haben, ſchwindet die Mög: 
lichkeit zur Schaffung einer Mehrheit, aus 


der eine Regierung des Zentrums und der 
Linken gebildet wer den könne. In Anbetracht 
deſſen betrachtet Witos ſeine Tätigkeit in der 
Frage der Kabinettsbildung als beendet. Am 


15. Juni begab ſich der Sejmmarjchall nach 
dem Belvedere und äußerte dem Staatschef 
gegenüber ſeine Meinung dahin, daß nur der 
frühere Miniſterpräſtd ent Skulſti geeignet 
wäre, ein neus Kab nett endgültig bilden zu 
können. Daraufhin berief der Staatschef Skulſki 
zu ſich Die Beſprechungen follten um Mit: 
ternacht ſtatt finden. Die Unterbindung der Ak 
tion zur Bildung eines Kabinetts des Ben: 
trums und der Linken wurde unzweifelhaft 
vom Nationalen Volksverband vollführt, was 
aus der von der Delegation dieſer Partei im 
Belvedere ab jegebenen Erklärung deutlich her⸗ 
vorging. Ueber dieſe Unterredung veröffent 
lichte der Verband einen Bericht, aus dem zu 
entnehmen ift. daß die Delegierten Glom⸗ 
binſkl, Marjan S jza, Bochanek und Starbıt 
ganz eutſchleden gegen eine Regieruung der 
äußerſten Linken find, hauptſächlich traten fie 
gegen eine Kaudidalar Daszyaſtis für den 
Bofien eines Außenmiuifters auf, indem fie 
die Behauptung aufſtellten. daß Daszyuſki 
Polen während des Krieges in die Arme der 
Zentralmächte getrieben hätte. Gegenwärtig 
ſei er einer der Pauptſchuldigen an der Aktion 
Polens in der Ukraine, was im rechten Augen 
blick den Abſchluß eines günſtigen Friedens 
vereitelt habt. Zu biefem Kommuniqus muß 
noch bin ugefügt werden, daß die Delegierten 
des Nationalen Volks verbandes ſich in einer 
Unterredung auf die Autorität des fcamsöfiichen 
Gefandten Banaſton beriefen, der ſich gegen 
eine Kandidatur Das zynſti für den Poſten des 
Außenmiaiſters ausgeſprochen hätte. In den 
Wandelgängen des Sejms werden folgende 
Kandidaten für das neue Kabinett ge aannt: 
Skulſki — Misifterpräfident, Syebelo — 
Aenßeres, Wojetechowſki — Juneres, 
Wlad. Grabſti — Finanzen, General Bed» 
niemwift — Keleg, Pontlatowfti, Kier⸗ 
nik oder Jan Domdfti (Bolksparteiler) — 


Landwirtſchaft, Bopuszanfti — Unterricht, 


Linde oder Zakida — Poft. Gren 
dztelſti (Volksparteiler) — Verpflegung, 
Haußner (Soztaliſt, — Oeffentliche Ar 
beiten Macek (Sorialifi) — Jaſtiz. Der 
Verband der ſofialiſtiſchen Abzeord neten faßte 
geſtern folgenden Beſchluß: „Der Verband 
der ſozialiſtiſchen Abgeordneten ließ Ach, in 
dem er die Mö lichkeit feiner Teilnahme an 
der Regierung erwog, vos dem Beſtreben 
leiten, der polniſchen Politik ein demokrati. 
ſches Gepräge zu ‚verleihen, welches den bren⸗ 
nendften Bebärfniffen der Volks maſſen ent⸗ 
ſpricht. Nach dem Mißerfolg der Unterneh: 
mungen des Zentrums und der Linken wird der 
Verband der ſozialiſtiſchen Abgeordneten an 
dem geyemwäctig von Herrn Skulſel eingelei · 
teten Verſuch der Bildung der Reglerung nicht 
teilnehmen“ 

Deutſchland Der Kohlenvertrag zwiſchen 
Deutſchland und der Tſchechoſlowakel iſt durch 
den tſchechiſchen Arbeitsminiſter eigenmächtig 
geändert worden. Deutfchland lieferte der 
Tſchechoſlowakei 100 000 Tonnen Steinkohle 
ud hatte bs Ende Mai 256 000 To. Braun: 
und 4000 To. Steinkoblen zu erhalten. Der 
Mmiſter hat aber noch vor Ablauf des Ver⸗ 
trages für die feſtgeſetzte Menge deatſcher 
Kohlen bloß 180 000 To. Braunkohlen bel der 
geriugen Q note nach Deutſchland liefern laſſen, 
worauf Deutſchland erklärte, unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden das Uebereinkommen als gekündigt 
betrachten zu müſſen und die Lieferungen ein⸗ 
ſtellte. Die Tſchechoſlowakei hat darauf die 
Kohlenſendungen ebenfalls eingeſtellt. Die 
deulſche Wirt ſchaftsdelegation iſt gestern in 

eingetroffen, um die im vorigen Monat 
in Berlin gepflogenen Beratungen zu beenden. 
Im Rahmen dieſer Wirtſchaftsverhandlungen 
dürfte auch der beſtehende Koaflikt beigelegt 
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werden, jedoch wird elne Unterbrechung in] Paſcha. 


der Kohleulieſerung von mindeſtens einem 
Monat nicht zu verhindern fein. — Mehrere 
hundert Arbeiter der Kruppſchen Friedrich 
Alfredhütte in Rheinhauſen verſuchten durch 
Demonſtrationen die ſofortige Zuſage von 
Lohnerhöhungen zu erzwingen. Auf die Ee ⸗ 
klärung der Verwaltung, nar mit dem Be 
triebsrat verhandeln zu können, legte die 
Menge ſofort das Werk ſtill. Die Aud führung 
von Notſtandsarbeiten wurde mit Gewalt 
verhindert. Es kam zu Ausſchreitungen und 
Mißhandlungen. Der Schaden rechnet ſchon 
letzt nach Millionen. Wegen der Verhinderung 
der wichtigſten Notſtandsarbeiten iſt, wenn die 
ütte wieder zum Arbeiten kommt, eine Ja 
etriebnahme im alten Umſange anf längere 
Zit und die Weiterbeſchäftigung der vollen 
Belegſch ut unmöglich. Eine Störung der 
übrigen Kruppſchen Werke, die von Rhein ⸗ 
hauſen ihre Rohſtoffe beziehen, wird um fo 
weniger zu vermeiden fein, je länger die tw 
multuariſche Störung in Mheinhaufen anhält 
Nußland Die Nachrichten über die Ders 
handlungen mit Kraſſin in London find jo 
widerſpruchs voll g⸗worden, daß fie ſich gar 
nicht mehr kontrollleren laſſen. „Daily Ex 
preß“ behauptet, daß alle Schwierigkeiten 
erledigt ſeien, nachdem die Somjetregierung 
alle gewünſchlen Garantien gegeben hat. Die 
Nachricht widerspricht aber auverläfftgen Mel⸗ 
dungen von anderer Seite, wonach eine vor 
läuſige Vertagung der Verhandlungen eintrit!. 
„Daily Expreß“ behauptet weiter, daß die 
Somjetreoierung Kredit in England gefunden 
babe. „Daily Telegraph“ präziſtert die Stel 
lung Englands dahin, daß man unmöglich 
Geſchäfte mit den Bolſchewiki machen und Ihe 
Bold annehmen könne, ohne ihre Regierung 
tatſächlich und rechtlich anzuerkennen. Wenn 
die engliſche Reglerung die ſe Anerkennund ver 
weigert, jo dürfe fie auch nicht ruſſiſches Gold 
einführen laſſen. Der meiſt gut informierte 
„Mancheſter Guardian“ meint, daß die Ruſſen 
4 jeden Fall geſchickt einen Weg gefunden 
haben. um das rechtmäßig oder uurechtmäßig 
in Beſitz gebrachte Gold zum Wiederaufbau 
ihres Bandes zu benatzen. Wenn das Gold 
bei neutralen Banken deponiert werde, To 
könnte ſich keine neut ale Regierung darauf 
einlaſſen, es zu anderen als von Rußland 
ſelbſt beſtimmten Zwecken audzmahlen. Da 
mit wire die nötige Garantie für einen zu: 
verläfft sen Handelsverkehr mit Rußland ge 
geben. Dieſer Hinweis auf die Neutralen 
enthält eine klare Abſa ze an Frankreich, wie 
fie in gleicher Deutlichte't den franzö ſtſchen 
Anſprüchen auf das ruſſiſche Gold noch nicht 
erteilt wurde. — „Daily Mail“ äußert ihre 
lebhafte Entrüſtung darüber, daß die Der 
bündeten ſich nicht entſchſießen können, die 
Fortdauer des Konfliktes zwiſchen Polen und 
Rußland zu verhindern. Nach Anſicht dieſes 
Blattes iſt die Behauptung, daß die Ber 
bündeten dem Blutvergießen nit Einhalt 
bieten können, eine Abfurbität, 
Italien. Wie dem „Tempo“ aus Valor a 


berichtet wird, ſchicken ſich die Italienifchen 98 


Truppen an, das mentenegriniſche Geblet zu 
verlaſſen. Ueber das Schickſal der Beſatzung 
in Skutari tft man noch im Ungewiſſen. Die 
Kapitulation von Tepeleni und Daftini, der 
wichtigen ſtrategiſchen Punkte, hat in Italien 
einen niederſchmetternden Eindruck gemacht. 
Die italieniſche Garniſon, die ſich ergeben hat, 
ſetzt ſich aus 70 Offizieren, darunter ein Ge⸗ 
neral, und 1000 Mannſchaften zuſammen. Es 
ift die Räumung von San Giovanni di Mebua 
vorgeſehen. — Die „Epoca“ meldet, die Zahl 
der albanifchen Aufſtändiſchen betrage 9000, 
Der Oberbefehl ruht in Händen von Muſtapha 


aſcha. Die Situation verſchärft ſich. Ein 
bedeutſamer Stützpunkt im Süden, die Stadt 
Santi Duaranta, mußte von den J alienern 
geräumt werden. 400 abgeſprengte Italiener 
wurden gefangen genommen. Ein italieniſches 
Militärauto mit 5 Offizieren wurde von Al⸗ 
banern überfallen. Sie marterten und blen ; 
deten einen Hauplmann, nachdem fie ihn am 
einen Pfahl gebunden hatten, die übrigen 
dier entkamen. Eine Depeſche des „Tempo“ 
aus Balona meldet: Die italieniſchen Truppen 
verlaſſen Montenegro. Antivari und Dulciguo 
find völlig geräumt. Das Los der Beſatzung 
von Skutari iſt unbekannt Laut „Popolo 
Romano“ ſcheint der albaniſche Aufſtand 
nicht nur durch die Jagoſlawen, ſondern 
duich reichliche geheime Geldſendungen lat 
ſcher Provenienz geſchürt. Die Lage in Al: 
banien ſei nach der Räamung von Santi 
Quaranta ſehr ernſt geworden. Trotz der 
Auweſenheit von Kriegsſchiffen ſei es ſehr 
ſch ver, Valona zu halten, da die umgebenden 
Höhen von Aufftändiſchen deſetzt ſeien. In 
Trieſt haben gegen die Abſendung von Ber 
ſtärkungen nach Albanien ernſte Proteflkund 
gebungen ſtattgefunden, au denen von Sozla- 
liſten aufgewlegelte „Arditi“ (Sturmtruppen) 
teilnahmev. Laut „Meſſaggero“ gab es viele 
Tote und Verwundete. 


Mitteilung der Schriftleitung. 


Das Ausbleiben der Ausgabe des „Volks⸗ 
freundes“ vem 20. d. M. wird gewiß alle 
Leſer befremdet haben. Daß ſie ſel bft mit⸗ 
ſchu'dig an dieſer betrübenden Tat ſache find, 
{ft wohl nur wenigen zum Besußtſein gekom⸗ 
men Und doch ift es fo. Die außerordentliche 


Erhöhung der Her ſtellungs koſten dez Blatteb, 


die in letzter Zelt wieder eingetreten ift. 
ſchließt leider die Möglichkeit aus, den „Volks 
ſreund“ weiterhin auch au die Bezieher zu 
ſenden, dle noch nicht einmal den 3 
für das 1. und 2, Viertelſahr dieſes Jahres 
entrichtet haben. Die gegenwärtigen * 
Verhöltuifie geſlatten keineswegs, daß der 
Verlag bel ſeinen kärglichen Mitteln, biele 
Lauhelt der Leſer auch weiterhin ruhig 
hinnehmen kann. Es muß Shreuſache für 
jeden Volksfreundleſer ſeln, nicht nur ſeinen 
Bezuge preis pünktlich zu entrichten, neue Be⸗ 
zieher zu werber, ſondern auch nach Mögliche 
keit durch freiwillige Spenden dazu beizutragen, 
daß der „Volksfreund“, dleſes Sch fflein der 
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Deutſchen in Polen, auch weiterhin 1 


und unerſchüttert ſeine Fahrt zum Wohl: 
Volksgenoſſen fortſetzen kann. 

Zu unſerem größten Bedauern können wir 
der über ins hohen Herſtellungs koſten wegen. 
leider nicht umhin, den Bezug preis jür das 
3. Vlerteljahr auf Mark 15 und den Anzei⸗ 
geupreis auf 3 60 für die Druckzeile zu erhöhen. 


Für Bibelleſer. 


27. Juni: Jeſ. 12. Pfalm 3. 
Apa. 13, 42—14. 


28. „ 138, m. 3, 
1—8. 

29. * Apg. 14, 8 br 28. Röm. 8, 
9—20 

30. „ Apg. 15, 1 21. Nom. 8, 
21—31 N 

1. Jul: Apg. 15, 22—35. Röm. 4, 
1—8. 

2. „ Apg. 15, 36—16. Röm. 4, 
9—25. 

8. Apg. 16, 8—24. Pfalm 118 
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